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©er (£I)Iupf ber 9tobtnfone
Eine toaljre Subengefd)id)tc aus bent alien ©ern,

ergäf)It non Ef)ri[tian £erd)
93ier Serner Suben oon gel)rt bis 3toölf

3ahren fdjlenbern gemütlid) übet bte Sllmenb,
auf bte Sapiermül)leallee 3U. 3toet Dort ilmen
tragen tleine Klinten gefdfultert.

Das eifrige ©efpräd) bref)t fid) um S3eib=

mannstunft unb 3agbbeute, unb ooir I)ord)en oer»
rounbert auf; benn ba ift bie Sebe non Straußen,
Drappen, Safuaren, Sonboren unb anberem
gefiebertem ©rofpoilb. 3" oollem ©ruft, tooI)I=
oerftanben. 3tt»a — Suffdfneiber, Sral)II)änfe,
Süchelbuben? Durdfaus nidft. Sobinfone finb's.
3d) [teile oor, erftens: 3ohamt Subolf ÏBgff,
3roeiter Sohn bes §errn Stünfterhelfers 3ot)ann
Daoib SSgf), eines geiftlidfen §errn, ber tein
Süd)ergelet)rter unb lein Stubenfjoder ift, fon»
bern ein tunbiger Saturfreunb unb geroiegter
3ägersmann. Sîit feinen nier Suben (t)ier auf
ber Sllmenb feben mir nur einen bancm) ftreift
er fleifjig burd) SMIber, gelber, Suen, lehrt fein
3ungoolt fei)en unb böten, aber aud) fchiejfen —
unb bringt nachher babeim bie gemeinfamen
©rlebniffe 3U Rapier. Sber nicht in ber gorrn
eines fachlichen, nüchternen Dagebudfes! 3u=
fammen mit ben Suben fpinnt er bas ©rlebte
3u einer Sobinfonabe aus. ©in 23utd) foil es nach
unb nach toerben; eines für lebhafte, toijfbegierige
unb prattifdfe Suben. ©ben, roie gefagt, ein
Sobinfonbud). Sobinfone gibt es, in Südfern
felbftoerftänblicb, fd)on eine gan3e Stenge; aber
einen fchroei3erifd)en nod) nicht. Hat ber Sater
toieber ein paar Seiten gefdjrieben unb gleid)
aud) bie fröhlichen 23ilöd)en ba3U ge3eid)net, fo

gibt er bie Slätter bem ©roffoater 3U lefen; ber
Srtillerieoberft ÏBpf) (ber, nebenbei gefagt, bas
berühmte „alte Sernpuloer", eine befonbere
SOÏifd)ung, erfunben hat) freut fid) trot; feiner
72 gahre immer noch faft roie ein Sub auf ben
intereffanteu £efeftoff.

3ohann Subolf führt in ben abenteuerlichen
©efd)id)ten ben Sornamen ©rnft; unb ber Sater
fdfilbert ihn genau fo, roie er ift: gefd)eit unb
tunbig, aber reichlich bequem.

Da nun in bes Saters Stählungen bie Dier»
unb ipfIan3enroeIt aller fünf ©rbteile in bunter

1948

Seihe aufmarfchiert, oerfteljt fich's oon felbft,
öafi 3of)ûnn Subolf, genannt ©rnft, unb feine
brei Stitrobinfone auf ihrer heutigen Streife bie
nämliche Sprache reben. SSer bie brei feien? 3d)
ftelle oor: 3unäd)ft einmal Samuel unb griebrid)
Sürti, Söljne bes reiben Hauptmanns Sürti,
ber oor ïut3em Sernburger getoorben ift. Sater
Sürti befi^t ben frönen Diejfenhof 3U Ober»
biejfbad) unb bas nicht minber fdföne Srunnengut
im Suchholterberg; unb ba er mit bem fröhlichen,
lanbroirtfchaftstunbigen Helfer S3t)jj gut be=

freunbet ift, bringen bie 2Bt)f)buben mitunter
ein paar gerientage bei Sürtis auf bem fianbe
3U, unb bann toieberum tommen bie Sürti»
buben an bie Herrengaffe.

Der oierte, ber tleinfte unb ftillfte oon
allen, ift ber Sameli 3augg. Der Sater? 3«
fremben Sriegsbienften. Die Stutter? 3ft Söchin
im Haufe ÏGpjj unb hat ben Sameli bei fid).
Der tneifj fid) auf mancherlei SSeife nütjüd) 3U

machen, unb Sater Sobinfon rühmt ihn bann
unb roann: fel)t bas toadere Snedjtlein! Die oier
ipfarrersbuben unb bie Sürtibuben haben bas
befdfeibene ©efpänlein gern, brum haben fie es
auch mitgenommen 3m grojfen tßirfch auf ber
Sllmenb. 3agbbeute toollen fie nâmlid) toirtlich
heimbringen; fie hoffen 3uoerfichtlich, es tomme
ihnen ein feltener Sögel, ben ber Herr Helfer
noch nid)t in feiner großen Sammlung hat, oor
ben glintenlauf. ©in grofjer, ein Heiner? Stan
roirb's nehmen, toie's tommt; für jeben [Çall hat
Samuel Sürti feine glinte mit Smfelfdfrot
gelaben, 3ohann Subolf Skjjf bie feine mit
Spahenftaub.

Da ftellt fid) aber ein gan3 anberer Sögel ein
Schräg über bas gelb plampt ein güngling

in blauem Sode gan3 hottfd)räg auf bie Sobinfone
3U. „Hat ber aber einen ipiober !" ftellt ber ältere
Sürti feft. Da fteht ber Serl fd)on breitbeinig,
mit penbelnbem Dbertörper oor ihnen:
„©o'grüeffed) !" Die Sobinfone murmeln einen
©egengruj), bas Sachen mühfam oerhaltenb.
„S3o if<h bä hi?" fragt ber Slaue. „3ä roär?"
toollen bie Steinern fdjon fragen, ba blingelt
ihnen SSgjf 3U: nid)t fragen! abfd)üffeln! unb
laut fügt er t)in3u: „Dertbüre!", nach bem
Siedjenhausroälbchen beutenb. Sber ber Se=
truntene bleibt ftelfen unb tichert blöbe — unb
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Der Chlupf der Robinsone
Eine wahre Bubengeschichte aus dem alten Bern,

erzählt von Christian Lerch

Vier Berner Buben von zehn bis zwölf
Jahren schlendern gemütlich über die Allmend,
auf die Papiermühleallee zu. Zwei von ihnen
tragen kleine Flinten geschultert.

Das eifrige Gespräch dreht sich um Weid-
mannskunst und Jagdbeute, und wir horchen ver-
wundert auf; denn da ist die Rede von Straußen,
Trappen, Kasuaren, Kondoren und anderem
gefiedertem Großwild. In vollem Ernst, wohl-
verstanden. Aha — Aufschneider, Prahlhänse,
Süchelbuben? Durchaus nicht. Robinsone sind's.
Ich stelle vor, erstens: Johann Rudolf Wyß,
zweiter Sohn des Herrn Münsterhelfers Johann
David Wyß, eines geistlichen Herrn, der kein
Büchergelehrter und kein Stubenhocker ist, son-
dern ein kundiger Naturfreund und gewiegter
Jägersmann. Mit seinen vier Buben shier auf
der Allmend sehen wir nur einen davon) streift
er fleißig durch Wälder, Felder, Auen, lehrt sein
Jungvolk sehen und hören, aber auch schießen —
und bringt nachher daheim die gemeinsamen
Erlebnisse zu Papier. Aber nicht in der Form
eines sachlichen, nüchternen Tagebuches! Zu-
sammen mit den Buben spinnt er das Erlebte
zu einer Robinsonade aus. Ein Buch soll es nach
und nach werden; eines für lebhafte, wißbegierige
und praktische Buben. Eben, wie gesagt, ein
Robinsonbuch. Robinsone gibt es, in Büchern
selbstverständlich, schon eine ganze Menge; aber
einen schweizerischen noch nicht. Hat der Vater
wieder ein paar Seiten geschrieben und gleich
auch die fröhlichen Bildchen dazu gezeichnet, so

gibt er die Blätter dem Großvater zu lesen; der
Artillerieoberst Wyß (der, nebenbei gesagt, das
berühmte „alte Bernpulver", eine besondere
Mischung, erfunden hat) freut sich trotz seiner
72 Jahre immer noch fast wie ein Bub auf den
interessanten Lesestoff.

Johann Rudolf führt in den abenteuerlichen
Geschichten den Vornamen Ernst; und der Vater
schildert ihn genau so, wie er ist: gescheit und
kundig, aber reichlich bequem.

Da nun in des Vaters Erzählungen die Tier-
und Pflanzenwelt aller fünf Erdteile in bunter
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Reihe aufmarschiert, versteht sich's von selbst,
daß Johann Rudolf, genannt Ernst, und seine
drei Mitrobinsone auf ihrer heutigen Streife die
nämliche Sprache reden. Wer die drei seien? Ich
stelle vor: zunächst einmal Samuel und Friedrich
Bürki, Söhne des reichen Hauptmanns Bürki,
der vor kurzem Bernburger geworden ist. Vater
Bürki besitzt den schönen Dießenhof zu Ober-
dießbach und das nicht minder schöne Brunnengut
im Buchholterberg; und da er mit dem fröhlichen,
landwirtschaftskundigen Helfer Wyß gut be-

freundet ist, bringen die Wyßbuben mitunter
ein paar Ferientage bei Bürkis aus dem Lande
zu, und dann wiederum kommen die Bürki-
buben an die Herrengasse.

Der vierte, der kleinste und stillste von
allen, ist der Sameli Zaugg. Der Vater? In
fremden Kriegsdiensten. Die Mutter? Ist Köchin
im Hause Wyß und hat den Sameli bei sich.
Der weiß sich auf mancherlei Weise nützlich zu
machen, und Vater Robinson rühmt ihn dann
und wann: seht das wackere Knechtlein! Die vier
Pfarrersbuben und die Bürkibuben haben das
bescheidene Eespänlein gern, drum haben sie es
auch mitgenommen zur großen Pirsch auf der
Allmend. Jagdbeute wollen sie nämlich wirklich
heimbringen; sie hoffen zuversichtlich, es komme
ihnen ein seltener Vogel, den der Herr Helfer
noch nicht in seiner großen Sammlung hat, vor
den Flintenlauf. Ein großer, ein kleiner? Man
wird's nehmen, wie's kommt; für jeden Fall hat
Samuel Bürki seine Flinte mit Amselschrot
geladen, Johann Rudolf Wyß die seine mit
Spatzenstaub.

Da stellt sich aber ein ganz anderer Vogel ein!
Schräg über das Feld plampt ein Jüngling

in blauem Rocke ganz hottschräg auf die Robinsone
zu. „Hat der aber einen Ploder!" stellt der ältere
Bürki fest. Da steht der Kerl schon breitbeinig,
mit pendelndem Oberkörper vor ihnen:
„Go'grüeßech!" Die Robinsone murmeln einen
Gegengruß, das Lachen mühsam verhaltend.
„Wo isch dä hi?" fragt der Blaue. „Jä wär?"
wollen die Kleinern schon fragen, da blinzelt
ihnen Wyß zu: nicht fragen! abschüsseln! und
laut fügt er hinzu: „Dertdüre!", nach dem
Siechenhauswäldchen deutend. Aber der Be-
trunkene bleibt stehen und kichert blöde — und
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nun fragt er weiter: „2Bie tjeijft bä Särg bert
äne?" „Santigert)ubel", ertlärt btenftbefliffen
ber ortstunbige Jßpfe. Der Staue äugt unfd)Iüffig
hinüber, bann tritt er rafdj auf ben jüngern
Sürti 3U, ber eben ÏBpfeens grünte gefdfuttert
trägt, unb entroinbet ihm mit jähem ©riff bie
2Baffe. „3 wott ned) jefe 3eige, mien i d)a äri3iere",
prat)lt er unb fpannt ben £>at)n. „Sit, nit", warnen
bie erfcbrodenen Sobinfone wie aus einem
Siunbe, „es ifd). ja glabe !" Unbeitbrütenbe Stille,
„fios, bu, madj niit Dumms", ruft SLBrjfj eifrig,
„'s ifd) glabe, unb bu I)efc£) ja ber §aijne gfpannet !"
Der Staue grinft itjn fred) an: „3 weis bäid)
fdjo, was i mad)e!" — unb ptöfelidj wirft er
feinen Steden weg, mad)t red)tsumtel)rt unb
läuft auf bie îtllee 3U. Die 3wei größeren Sabin»
fone I)intenbrein, inbes bie 3wei Steinern wie
angewur3elt ftebenbleiben. Sun bleibt auch ber
Slaue wieber ftei)en; Samuel Sürti uub IBpfe
rüden ihm auf ben fieib. 2Bpfe forbert bie grünte
3urüd. Der Setruntene gröt)It, t)ält bie ÏBaffe
trampfbaft feft unb wehrt bie Suben mit ben
©Ilbogen ab. Uber SBpfeens ©efidft 3udt btifeenb
eine 3ï>ee — unb fd)on fdjreit er: ,,©ib fen ume,
ober i fd)iefee!" Der Staue tad)t t)öt)nifd), reifet
bie grünte an bie Sd)utter, 3ielt auf ben Jeden

3ungen; ber läuft rafd) auf bas gfelb 3urüd unb
ruft: „Schiefe nib, i fd)iefee a nib !" Samuel Siirii
läuft ebenfalls weg, aber auf bie anbere Seite.
Der Staue ftufet, fielet fid) glofeenb um — unb
mad)t plöfetid) ïûenbuttg gegen Sürti. Die gflinte
I)od) — wadetiges 3ieten — ein Snatl, unb Sürti
fd)reit auf unb betaftct mit ber rechten §anb ben
linten Strut unb bie tinte Siidengegenb. 2ßpfe

läuft auf itm 3U, fragt erregt: „2Bo b^'s bi
preictjt? tuet's wet)? 3eig!" — unb berweit
ftreid^t fid) ber Setruntene mit langen, fteifen
Stampifcferitten oftmärts, bem Sied)ent)aufe 3U.
SBpfe greift nad) Sürtis ÜBaffe unb ruft bem
Stauen nad): „Xtmegät), t)efd) gt)ört!" Der
plampt gleichmütig weiter, unb fd)on briidt
2Bpfe tos. „Sreid)e bet's ne nib d)ömte", fteltt er
fad)Iid) feft, „es ifdj ja nume Spafeeftoub; aber
jefe d)um, mir müefeen it)m nad)e!" Sürti ift non
feinem Sd)red fdjon orbentlid) erbolt. ©in»

träd)tiglid) fefeen bie 3wei in ftrammem £auf=
fdjritt bem Stauen nad). Da liegt bie gtinte;
ber gtietjenbe bat fie weggeworfen. 2Bpfe bebt

fie auf, bängt fie um — fie ift ja fein ©igetttum —
unb bleibt ftetjen: „ÏBpter gangen i nib." Sürti
läuft nodi) eine tur3e Strede, bleibt bann aber
aud) fteben; benn es nat)t §ilfe in ber Sot. Der
ffjerr Sanbibat Sträbt, §austebrer beim §errn
Ôberft oon Süren unb im Saufe ÏBpfe roobü
betannt unb gefd)äfet. „3 bi b'Oftermunbigeftrafe
uus d)o unb ba's gböre <f)Iepfe unb berna brüete,
was bet's ggäb?"

Sprubetnb ebbten ÏBpfe unb Sürti brauftos;
aud) bie 3wei Steinen tommen näber unb er»

3äl)Ien mit. Sanbibat Sträbt bat rafd) begriffen.
„So, bä gangen i jife ga abfaffe!" — ein paar
erttärenbe ÏBorte nod) — „fo unb fo ifd) er
agteit gfi" — unb rafdfen <5d)rittes maibt ficb
ber Sanbibat auf bie Sud)e.

©r brauchte nicht lange 3U fucfeen. 3u>ifd)en
Sabt)aus unb Sapierntübten, beim Sird)berger»
baus, trifft er auf ben Stauen, fteltt it)n, fragt
ibn barfd), ob er nicfet oorl)in ba oben gefcboffen
babe, fo unb fo. Der Slaue leugnet ftotternb.
Sber ber junge ©eiftlidje ift feiner Sadje fid)er;
mit träftiger gfauft padt er ben Setruntenen am
Sragen: „Slarfd), bort 3um SotI)aus hinauf!"

Seim Sotbaus nimmt Hauptmann Dfdjartter
ben betruntenen Scbüfeen in ©mpfang. Da
braucht's teine langfäbigen ÏBorte. „Seter",
befiehlt ber Hauptmann feinem §austnecbt,
„nimm ba bä Säutärti unb gang nen am unbere
Dor ga abgät) !"

Die Dorwacbe ifererfeits liefert ben jefet fet)r
fülle geworbenen, immer jämmerlicher unb
lahmer ptampenben blauen Scbüfeen auf ber
§auptwad)e ab. Da liegt er aud) fcfeon auf ber
Sritfdje unb rührt tein ©lieb mehr.

2tm Siorgen freilich, wie er feinen Saufd)
ausgefcbtafen bat, erfdfridt er nid)t fcfeted)t

angeficbts ber neuen, ad), fo unbeimtid)en Um»

gebung: „2Bär bet mi bal)äre ta? wäge was?"
„Du befd) einen erfdjoffe !"
„3b; baifd) mer jetj bingäge nib rächt! ÏBenn

foil i eine erhoffe ba — wo — wägerum?
3 weis utp Seed) nüt beroo !"

„§enu, oiIid)t weifd) es be im ©befiturm!
Sa'm 3utorge 3Ügte mer bie be bert ufe! Slad);
preffier, bü, rnir warte!"

3wei Dage nad) bem Sorfalt — man fdjreibt
ben 31. ïluguft 1793 — ebbten bie Snaben bas

nun fragt er weiter: „Wie heißt dä Bärg dert
äne?" „Bantigerhubel", erklärt dienstbeflissen
der ortskundige Wyß. Der Blaue äugt unschlüssig
hinüber, dann tritt er rasch auf den jüngern
Bürki zu, der eben Wyßens Flinte geschultert
trägt, und entwindet ihm mit jähem Griff die
Waffe. „I wott nech jetz zeige, wien i cha äriziere",
prahlt er und spannt den Hahn. „Nit, nit", warnen
die erschrockenen Robinsone wie aus einem
Munde, „es isch ja glade!" Unheilbrütende Stille.
„Los, du, mach nüt Dumms", ruft Wyß eifrig,
„'s isch glade, und du hesch ja der Hahne gspannet !"
Der Blaue grinst ihn frech an: „I weis däich
scho, was i mache!" — und plötzlich wirft er
seinen Stecken weg, macht rechtsumkehrt und
läuft auf die Allee zu. Die zwei größeren Robin-
sone hintendrein, indes die zwei Kleinern wie
angewurzelt stehenbleiben. Nun bleibt auch der
Blaue wieder stehen; Samuel Bürki uud Wyß
rücken ihm auf den Leib. Wyß fordert die Flinte
zurück. Der Betrunkene gröhlt, hält die Waffe
krampfhaft fest und wehrt die Buben mit den
Ellbogen ab. Über Wyßens Gesicht zuckt blitzend
eine Idee — und schon schreit er: „Gib sen ume,
oder i schieße!" Der Blaue lacht höhnisch, reißt
die Flinte an die Schulter, zielt auf den kecken

Jungen; der läuft rasch auf das Feld zurück und
ruft: „Schieß nid, i schieße o nid!" Samuel Bürki
läuft ebenfalls weg, aber auf die andere Seite.
Der Blaue stutzt, sieht sich glotzend um — und
macht plötzlich Wendung gegen Bürki. Die Flinte
hoch — wackeliges Zielen — ein Knall, und Bürki
schreit auf und betastet mit der rechten Hand den
linken Arm und die linke Rückengegend. Wyß
läuft auf ihn zu, fragt erregt: „Wo het's di
preicht? tuet's weh? zeig!" — und derweil
streicht sich der Betrunkene mit langen, steifen
Plampischritten ostwärts, dem Siechenhause zu.
Wyß greift nach Bürkis Waffe und ruft dem
Blauen nach: „Umegäh, hesch ghört!" Der
plampt gleichmütig weiter, und schon drückt
Wyß los. „Preiche het's ne nid chönne", stellt er
sachlich fest, „es isch ja nume Spatzestoub; aber
jetz chum, mir müeßen ihm nache!" Bürki ist von
seinem Schreck schon ordentlich erholt. Ein-
trächtiglich setzen die zwei in strammem Lauf-
schritt dem Blauen nach. Da liegt die Flinte;
der Fliehende hat sie weggeworfen. Wyß hebt

sie auf, hängt sie um — sie ist ja sein Eigentum —
und bleibt stehen: „Wyter gangen i nid." Bürki
läuft noch eine kurze Strecke, bleibt dann aber
auch stehen; denn es naht Hilfe in der Not. Der
Herr Kandidat Strähl, Hauslehrer beim Herrn
Oberst von Büren und im Hause Wyß wohl-
bekannt und geschätzt. „I bi d'Ostermundigestraß
uus cho und ha's ghöre chlepfe und derna brüele,
was het's ggäh?"

Sprudelnd erzählen Wyß und Bürki drauflos;
auch die zwei Kleinen kommen näher und er-
zählen mit. Kandidat Strähl hat rasch begriffen.
„So, dä gangen i jitz ga abfasse!" — ein paar
erklärende Worte noch — „so und so isch er
agleit gsi" — und raschen Schrittes macht sich

der Kandidat auf die Suche.
Er brauchte nicht lange zu suchen. Zwischen

Badhaus und Papiermühlen, beim Kirchberger-
Haus, trifft er auf den Blauen, stellt ihn, fragt
ihn barsch, ob er nicht vorhin da oben geschossen

habe, so und so. Der Blaue leugnet stotternd.
Aber der junge Geistliche ist seiner Sache sicher;
mit kräftiger Faust packt er den Betrunkenen am
Kragen: „Marsch, dort zum Rothaus hinauf!"

Beim Rothaus nimmt Hauptmann Tscharner
den betrunkenen Schützen in Empfang. Da
braucht's keine langfädigen Worte. „Peter",
befiehlt der Hauptmann seinem Hausknecht,
„nimm da dä Säukärli und gang nen am undere
Tor ga abgäh!"

Die Torwache ihrerseits liefert den jetzt sehr

stille gewordenen, immer jämmerlicher und
lahmer plampenden blauen Schützen auf der
Hauptwache ab. Da liegt er auch schon auf der
Pritsche und rührt kein Glied mehr.

Am Morgen freilich, wie er seinen Rausch
ausgeschlafen hat, erschrickt er nicht schlecht

angesichts der neuen, ach, so unheimlichen Um-
gebung: „Wär het mi dahäre ta? wäge was?"

„Du hesch einen erschösse!"

„Jh, daisch mer jetz hingäge nid rächt! Wenn
söll i eine erschösse ha — wo — wägerum?

I weis my Seech nüt dervo!"
„Henu, vilicht weisch es de im Chefiturm!

Na'm Zmorge zügle mer die de dert use! Mach,
pressier, hü, mir warte!"

Zwei Tage nach dem Vorfall — man schreibt
den 31. August 1793 — erzählen die Knaben das



(Erlebte bem ©oli3eioberI)aupt ber Stabt, berrt
§errn ©roßroeibel.

Unb roieber 3toei Jage fpäter nimmt ber
©roßroeibel im Käfigturm ben SRiffetäter ins
93erl)ör. ÏBer ift's? ©in ©mmentaler, aus bem
Srub, 3tDan3igjät)rig unb heißt mit Sornamen
3ol)annes. ©ine böfe Stummer; juft am felben
Sage aus bem Arbeitshaus entladen, an bem er
auf ben jungen Sürfi gefdjoffen hat. Sie 3ei)n
2Bodjen Arbeitshaus i)at er aufgebrummt be=

lontmen, roeil er non 3toei oerfdjiebenen SBerbern
ifjanbgelb für frembe Sienfte genommen fjat,
für $ollanb unb für Sarbinien. Sas ift Setrug,
unb auf Setrug fteht eben Arbeitshaus. Uub
jeßt bie neue ©efdjichte — o je, 3oI)annes, bu
ftedft in böfen $ofen!

©in eigenartiges Sert)ör. Senn ber 3üngling
mill non ben ©reigniffen auf ber Allmenb rein
nichts mei)r roiffen; gar nidfts, haarilein nichts;
„toenn i fieg, i toüß öppis, fu rebtin i nib b'2Bai)r»
t)eit!"

Safür tommt immerhin bie Sorgefd)id)te bes

Sdjuffes an ben Sag. Som Arbeitshaus roeg ift
3ot>annes ftrads in bie untere Stabt 3um Ijol=
länbifdjen SBerber gegangen unb t)at fid) hingen
laffen. Schriftlich, unb in leßter URinute fo3u=
fagen; benn nod) felben Sages foil ein Sransport
Aetruten unter Rührung eines Kameraben bes
ÏBerbers abreifen. 3>uei Aeutaler $anbgelb. Sas
ift ein fd)öner Sd)übel ©elb, gut unb gerne
footel roie heute brei 3roan3igernoten. Aber bem
$ol!anbtrieger 3°hannes hat fein ffjanbgelb
roenig Stüh unb frommen eingebracht. Son
roegen: 3uerft, oom ÏBerber toeg, hat er Schuh»
bänbel getauft; bann mit bem Akrber in einen
Keller, beim untern Sor. Ser ÏBerber befd)iät
ÎBein, ftößt mit bem neuen Setruten an, ftetjt
auf, rubelt bie Stirn unb [teilt ben Sd)nau3:
„Sann unb bann bort fein, 3um Abmarfd), um
fehlbar, fonft gibt's etroas!"

3ohannes ift im Keller fißengeblieben unb
hat roeitergetrunten. Soten unb Steißen burd)=
einanber. Hßieoiel? bas toeiß er nicht mehr. 2Bie=

Diel er be3aßlt habe? Steiß er aud) nicht. Stur bas
XDeiß er: bie 3toei Steutaler finb fort, Sertrunten
ober oerloren? Stätfel!

SBieber oergehen fünf Sage. Sa beßanbelt bie
Stegierung bie ©efd)id)te mit bem Schuß auf

ber Allmenb. Saß 3ol)annes ftart betrunten
getoefen, ift — nacf) ber Auffaffurtg ber 3&it —
ein SSlilbcrungsgrunb; oerminberte 3uredjmmgs=
fäßigteit; aber eitt tüdjtiger Sent3ettel gehört
ihm eben bocE): 3unäd)ft einmal, beim Abfdjieb
oom Käfigturm, eine roadere Sracht ©rügel;
bann foil ihn ber beroußte hollänbifche Sterber
in ©mpfang nehmen (es roirb ungleiche greube
herrfcßen, bei biefem SBieberfehen unb ihn
hollanbroärts fpebieren, fobalb roie möglich; oier
3ahre lang foil er nicht mehr ins £anb tommen.

*

Unb ber Serleßte? 3a, ber hatte es faft ein
roenig ungern, als ihn ber ©roßtoeibel nach
feinen ÏGunben fragte. ,,©h, bas ifd) fdjo urne guet
unb tuet mer nütmet) roel). Sie ©hügeli fp
numert e djlp i b'§ut pne; fie fp bu no glp einifd)
umen ufe troßlet."

Aber bas Such oom Sdftoepjer Sobinfon?
3e nun, bas toud)s unb gebieh munter roeiter,
unb ber Slätter rourben immer mehr, nicht
3uleßt 3ur greube bes ©ranb=papa ©olonel. Ser
Serfaffer — ber mit ben 3al)rert nod) 3um britten,
3toeiten unb erften Atünfterpfarrer aufrüdte —
tonnte allerbings bas Sud) nicßt mehr bruden
laffen; bas beforgte fpäter fein 3toeiter Sohn,
eben unfer 3t>hann Stubolf, audj genannt ©rnft.

3n ber ©efcf)ichte ber bernifdjen Sichttunft,
aber auch ber S3iffenfd)aft, nimmt 3oh- Sub. A3pß
genannt „ber jüngere", ©rofeffor ber tjßhtIo=

fophie an ber bernifd)en Atabemie, eine ehren»
oolle Stellung ein. 3h oerbanten mir ben Sert
bes Siebes „Stufft bu, mein Saterlanb"; er fchrieb
es im 3at)n> ba Stapoleon nad) Stußlanb 30g.

'

Audj Samuel Sürfi rourbe ein geachteter
angefel)ener Slann; freilid) tein Sdjriftfteller. ©ï
roar ©roßrat, Oberamtmann, Satsherr unb blieb
nad) ber Seuorbnung oott 1831 als Aegierungsrat,
bann nod) als ©roßrat, in Amt unb ÏBûrben.

3n ben oielen Schriften bes Sid)ters 3oh-
Sub. S3pß fteht nirgenbs ein Stert oon jenem
Abenteuer auf ber Allmenb. Aber oergeffen
haben's bie oier Sobinfone fidjer nie; benn fold)
ein bramatifches Subenabenteuer fchafft noch
im Hilter ein roohligmerflärtes Sergnügen...
unb gerne ruft man bas herbei mit ber 3rage:
„Steifd) no, benn?"

Erlebte dem Polizeioberhaupt der Stadt, dem
Herrn Großweibel.

Und wieder zwei Tage später nimmt der
Groszroeibel im Käfigturm den Missetäter ins
Verhör. Wer ist's? Ein Emmentaler, aus dem
Trub, zwanzigjährig und heißt mit Vornamen
Johannes. Eine böse Nummer; just am selben
Tage aus dem Arbeitshaus entlassen, an dem er
auf den jungen Bürki geschossen hat. Die zehn
Wochen Arbeitshaus hat er aufgebrummt be-
kommen, weil er von zwei verschiedenen Werbern
Handgeld für fremde Dienste genommen hat,
für Holland und für Sardinien. Das ist Betrug,
und auf Betrug steht eben Arbeitshaus. Und
jetzt die neue Geschichte — o je, Johannes, du
steckst in bösen Hosen!

Ein eigenartiges Verhör. Denn der Jüngling
will von den Ereignissen auf der Allmend rein
nichts mehr wissen; gar nichts, haarklein nichts;
„wenn i sieg, i wüß öppis, su redtin i nid d'Wahr-
heit!"

Dafür kommt immerhin die Vorgeschichte des
Schusses an den Tag. Vom Arbeitshaus weg ist
Johannes stracks in die untere Stadt zum hol-
ländischen Werber gegangen und hat sich dingen
lassen. Schriftlich, und in letzter Minute sozu-
sagen; denn noch selben Tages soll ein Transport
Rekruten unter Führung eines Kameraden des
Werbers abreisen. Zwei Neutaler Handgeld. Das
ist ein schöner Schübel Geld, gut und gerne
soviel wie heute drei Zwanzigernoten. Aber dem
Hollandkrieger Johannes hat sein Handgeld
wenig Nutz und Frommen eingebracht. Von
wegen: zuerst, vom Werber weg, hat er Schuh-
bände! gekauft; dann mit dem Werber in einen
Keller, beim untern Tor. Der Werber beschickt

Wein, stößt mit dem neuen Rekruten an, steht
auf, runzelt die Stirn und stellt den Schnauz:
„Dann und dann dort sein, zum Abmarsch, un-
fehlbar, sonst gibt's etwas!"

Johannes ist im Keller sitzengeblieben und
hat weitergetrunken. Roten und Weißen durch-
einander. Wieviel? das weiß er nicht mehr. Wie-
viel er bezahlt habe? Weiß er auch nicht. Nur das
weiß er: die zwei Neutaler sind fort. Vertrunken
oder verloren? Rätsel!

Wieder vergehen fünf Tage. Da behandelt die
Negierung die Geschichte mit dem Schuß auf

der Allmend. Daß Johannes stark betrunken
gewesen, ist — nach der Auffassung der Zeit —
ein Milderungsgrund; verminderte Zurechnungs-
fähigkeit; aber ein tüchtiger Denkzettel gehört
ihm eben doch: zunächst einmal, beim Abschied
vom Käfigturm, eine wackere Tracht Prügel;
dann soll ihn der bewußte holländische Werber
in Empfang nehmen (es wird ungleiche Freude
herrschen, bei diesem Wiedersehen!) und ihn
hollandwärts spedieren, sobald wie möglich; vier
Jahre lang soll er nicht mehr ins Land kommen.

»

Und der Verletzte? Ja, der hatte es fast ein
wenig ungern, als ihn der Großweibel nach
seinen Wunden fragte. „Eh, das isch scho ume guet
und tuet mer nütmeh weh. Die Chügeli sy

numen e chly i d'Hut yne; sie sy du no gly einisch
umen use trohlet."

Aber das Buch vom Schweizer Robinson?
Je nun, das wuchs und gedieh munter weiter,
und der Blätter wurden immer mehr, nicht
zuletzt zur Freude des Grand-papa Colonel. Der
Verfasser — der mit den Jahren noch zum dritten,
zweiten und ersten Münsterpfarrer aufrückte —
konnte allerdings das Buch nicht mehr drucken
lassen; das besorgte später sein zweiter Sohn,
eben unser Johann Rudolf, auch genannt Ernst.

In der Geschichte der bernischen Dichtkunst,
aber auch der Wissenschaft, nimmt Joh. Rud. Wyß
genannt „der jüngere", Professor der Philo-
sophie an der bernischen Akademie, eine ehren-
volle Stellung ein. Ihm verdanken wir den Tert
des Liedes „Rufst du, mein Vaterland"; er schrieb
es im Jahre, da Napoleon nach Rußland zog.

Auch Samuel Bürki wurde ein geachteter
angesehener Mann; freilich kein Schriftsteller. Er
war Eroßrat, Oberamtmann, Ratsherr und blieb
nach der Neuordnung von 1831 als Regierungsrat,
dann noch als Eroßrat, in Amt und Würden.

In den vielen Schriften des Dichters Joh.
Rud. Wyß steht nirgends ein Wort von jenem
Abenteuer auf der Allmend. Aber vergessen
Haben's die vier Robinsone sicher nie; denn solch

ein dramatisches Bubenabenteuer schafft noch
im Alter ein wohlig-verklärtes Vergnügen...
und gerne ruft man das herbei mit der Frage:
„Weisch no, denn?"
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